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Der Willkür ausgesetzt 
Sexarbeit Viele gewaltbetroffene Sexarbeitende fürchten den Gang zur Polizei. 

Also warnen sie sich gegenseitig vor Tätern. Expert*innen fordern 
derweil eine schärfere Trennung von Justiz und Migrationsbehörden. 

TEXT  NATALIA WIDLA  ILLUSTRATION  KLUB GALOPP

«Aggressiver Typ null Anstand, null Manieren & droht mit Gewalt. 
Finger weg» (24. Juli 2023, Bern Stadt). Daneben der vermeintli-
che Name des Mannes und dessen Telefonnummer, wenige Zei-
len weiter unten: «Er wird aggressiv während dem Sex!» (20. Juli 
2023, Stadt Zürich), gefolgt von «Er hat […] probiert das Kondom 
mehrfach während des Sex unbemerkt zu entfernen» (19. Juli 
Basel und Umgebung). 

Nicht alle Beiträge auf der nur für angemeldete Mitglieder 
zugänglichen Freier-Blacklist des Erotikportals and6.com ent-
halten eine Ortsangabe, dafür sind bei manchen der Beruf, die 
Email-Adresse oder Einzelheiten zum Aussehen des Kunden an-
geführt. Viele der Einträge sind auf Englisch verfasst, manche 
auf Spanisch, noch mehr in brüchigem Deutsch, wie ein Eintrag 
vom 23. März 2023 ohne Ortsangabe: «macht Termine und ver-
sucht sex ohne Kondom zu bekommen. Wenn mann nein sagt 
beschimpft er einen und will das der Polizei melden damit mann 
angst bekommt und doch zu sagt. Ist nur ein kleiner wixxen der 
ausfällig und brudal wird.»

Bei der überwiegenden Mehrheit der Einträge geht es um 
Männer, die Termine buchen, aber nicht erscheinen, um Stalking 
oder um sogenannte «Adressensammler», für die der Reiz darin 
liegt, sich an der angeblichen Wohnadresse einer Frau zu verbre-
den und dann den Kontakt abzubrechen. Dazwischen finden sich 
aber auch Berichte von physischer Gewalt, erzwungener analer 
Penetration, Stealthing (das unbemerkte Entfernen des Kondoms), 
verbalen und physischen Ausfälligkeiten oder stark alkoholisier-
ten oder unter Drogeneinfluss stehenden Männern. Die Berichte 
stammen aus der ganzen Schweiz.

Je nach Studie erfahren weltweit zwischen 40 bis 60 Prozent 
aller Sexarbeitenden, zumeist Cis- und Transfrauen, regelmässig 
Gewalt im Beruf, wobei das Wort «regelmässig» je nach Erfas-
sung von einmal pro Woche bis zu mehrmals pro Jahr unter-
schiedlich ausgelegt wird. «Diese Gewalt reicht von psychologi-
schem Druck und Drohungen bis hin zu physischer Gewalt und 
finanzieller Ausbeutung», sagt Rebecca Angelini, Leiterin von 
ProCoRe, der Schweizer Interessensvertretung für Sexarbeitende 
mit Sitz in Genf. Zuletzt sei während der Coronapandemie eine 
Zunahme der Gewalt und Aggressionen gegen Sexarbeitende 
verzeichnet worden, die sich seither nicht überall wieder beruhigt 
habe. «Ein Teil der Freier hat sich daran gewöhnt, die Not der 
Sexarbeitenden während der Pandemie auszunutzen, indem sie 
etwa die Preise drückten oder das Kondom wegliessen, und jetzt 
wollen sie diesen Standard nicht wieder anpassen», sagt Angelini.

Wie Angelini weiter ausführt, habe die persönliche, finanzi-
elle und rechtliche Situation einen enormen Einfluss auf die 
Unsicherheit, in der sich Sexarbeitende befinden. Dies mache sie 
wiederum besonders verletzlich gegenüber Gewalt und Ausbeu-

tung. «Jetzt, während die Inflation in vielen Herkunftsländern 
hoch ist und die Anbieter*innen teilweise aus Ländern kommen, 
wo Sexarbeit verboten ist, nutzen einige Freier und Salonbetrei-
bende die Not der Sexarbeitenden gezielt aus.» Diese Aussage 
bestätigt auch Lelia Hunziker von der Fachstelle Frauenhandel 
und Frauenmigration (FIZ) in Zürich: «Je ärmer die Sexarbeiterin 
ist und je unsicherer ihr Aufenthaltsstatus, desto weniger kann 
sie sich gegen Gewalt zur Wehr setzen.» 

Auch hierfür bietet die eingangs erwähnte Blacklist auf der 
Kontaktseite and6.com einen Ansatzpunkt, denn die vielen Tau-
send Forumseinträge lassen eine hohe Dunkelziffer all jener Per-
sonen erahnen, welche in der Sexarbeit zwar Gewalt erfahren, 
jedoch nicht über die Infrastruktur oder die Sprachkenntnisse 
verfügen, um die entsprechende Webseite zu navigieren.

Abhängigkeit, Rassimus und Diskriminierung
Amanda Roth, die in Wirklichkeit anders heisst, arbeitet seit bald 
vier Jahren als Escort in der Zentralschweiz und bietet einen «Full 
Service» an, also auch sexuelle Dienstleistungen. Sie nutzt die 
Blacklist auf and6.com regelmässig, um sich vor Terminen über 
einen potenziellen Kunden zu informieren oder eigene Warnun-
gen mitzuteilen. Physische Gewalt habe sie bisher nicht erlebt. 
«Aber es gibt zahlreiche Grenzüberschreitungen, die ich toleriert 
habe», sagt Roth. Dazu gehören Nachverhandlungen über einen 
vorgängig festgelegten Lohn, nicht enden wollende Anrufe und 
Nachrichten oder erniedrigende Kommentare. «Auch Stealthing 
ist etwas, das immer wieder passiert. Aber in so einem Moment 
sage ich nichts und lege ein neues Kondom auf» – aus Angst, die 
Situation könnte eskalieren. 

Von ähnlichen Erfahrungen berichtet auch Daria da Silva, die 
ebenfalls Anfang dreissig ist, in Wahrheit anders heisst und als 
«Full Service»-Escort arbeitet. Die bisher negativste Erfahrung 
hatte sie mit einem Mann, der ihr privat nachstellte. Der Kunde 
hatte nach dem Termin da Silvas echten Vor- und Nachnamen 
ermittelt und in der Datenbank ihrer Versicherung, für die der 
Mann damals arbeitete, ihre Wohn-, Emailadresse und private 
Telefonnummer ausfindig gemacht. Daraufhin schrieb er ihr im-
mer wieder persönliche Nachrichten und gratulierte ihr etwa 
zum Geburtstag. 

Da Silva sagt, sie habe in den letzten Jahren viel dazugelernt. 
Heute trifft sie zahlreiche Sicherheitsvorkehrungen: «Ich gebe 
den Männern immer eine andere Hausnummer an, dann sehe 
ich sie aus dem Fenster und kann beurteilen, ob sie allein kom-
men oder in Begleitung, ob sie alkoholisiert sind, ob sie sympa-
thisch aussehen.» Sie biete ausserdem keine unsicheren Sex-
praktiken wie etwa Würgespiele an, da sie nicht darauf vertrauen 
könne, dass sich alle Kunden an die im Vorhinein abgemachten 



Surprise 558/23� 21



22� Surprise 558/23

Regeln halten. Und: «Wenn ich bei einem Kunden zuhause an-
gekommen bin, schicke ich einer Freundin jeweils meinen Stand-
ort und bestätige per SMS mit einem Safeword, das nur wir ken-
nen, dass alles in Ordnung ist.» So wolle sie verhindern, dass sich 
ein Kunde an ihrem Telefon zu schaffen macht und etwas Er-
wartbares auf eine Frage wie «Alles okay?» erwidern kann.

Sowohl Amanda Roth als auch Daria da Silva sind auch an-
derweitig arbeitstätig. «Ich bin zwar auf das Einkommen aus der 
Sexarbeit angewiesen, kann es mir aber durch meinen Zusatz-
verdienst leisten, auch mal einen Kunden abzulehnen», sagt Roth, 
denn: «Je mehr Druck man hat, desto eher nimmt man auch Ter-
mine an, bei denen man sich nicht sicher fühlt.» Da Silva meint: 
«Es ist sicher ein Vorteil, dass ich Schweizerin bin und über eine 
Arbeitsbewilligung verfüge. Niemand kann mich damit erpres-
sen.» Bereits mehrfach habe sie von Kolleg*innen von Männern 
gehört, die sich als Polizisten oder Beamte ausgeben, um von 
verunsicherten Sexarbeitenden gratis Dienstleistungen zu er-
pressen oder diese zu bestimmten Praktiken zu zwingen. «Na-
türlich kann man schnell durchschauen, dass das ein Fake ist, 
aber eine Restunsicherheit bleibt», sagt da Silva.

Gewalt gegen Sexarbeitende trifft gemäss NGOs wie Amnesty 
International häufiger jene Personen, die aufgrund von Herkunft 
und Sprachkenntnissen weniger alternative Erwerbsmöglich-
keiten haben, in stärkerer Abhängigkeit leben und zudem von 
Rassismus oder Diskriminierung betroffen sind. Eine Studie der 
Europäischen Allianz für die Rechte von Sexarbeitenden (ESWA) 
von 2020, die ihren Fokus auf die Gruppe der migrantischen, oft 
undokumentierten Sexarbeitenden legte, stellte fest, dass fast 
50 Prozent der interviewten Personen körperliche Gewalt erfah-
ren hatten. 

Staatliche Statistiken zu Gewalt und Drohungen gegen Sex-
arbeitende gebe es in der Schweiz allerdings nicht, sagt das Bun-
desamt für Statistik gegenüber Surprise. Doch selbst wenn es 
eine polizeiliche Statistik gäbe, wäre gemäss FIZ-Leiterin Lelia 
Hunziker nicht davon auszugehen, dass diese das Problem gänz-
lich ausleuchten könnte. Denn Sexarbeitende würden sich häu-
fig nicht trauen, Übergriffe zu melden. «Viele haben absolut kein 
Vertrauen gegenüber der Polizei, da sie sich von dieser nur Re-

pression und Verfolgung gewohnt sind. Sie begegnen den Beam-
ten mit Misstrauen und Angst», sagt Hunziker. «Das ist kein Klima, 
in dem man einen Übergriff zur Anzeige bringt, erst recht nicht, 
wenn man illegalisiert ist oder keine Arbeitsbewilligung hat.» 
Rebecca Angelini nennt dies eine «geschwächte Verhandlungs-
position», in der sich Sexarbeitende aufgrund der Rechtsunsi-
cherheit oft befinden.  

Die Mittdreissigerin Wanda Radeva kam Ende 2022 aus Ost-
europa in die Schweiz und arbeitet seither zusammen mit drei 
anderen Frauen in einem Zimmer, das auf den Namen einer vier-
ten Frau angemietet ist. Auch sie heisst in echt anders. Davor 
schaffte sie in einem anderen Kanton in einem grösseren Salon. 
Radeva spricht gebrochen Deutsch und kaum Englisch. Am An-
fang arbeitete sie auf dem Strassenstrich, heute bietet sie ihre 
Dienste über Inserate im Internet an oder lässt sich Kunden über 
Bekannte vermitteln. Da Wanda keine Steuern zahlt und eigent-
lich gar nicht im Land sein dürfte, ist sie darauf angewiesen, den 
Kontakt mit der Polizei zu meiden – was auch bedeutet, allfällige 
Übergriffe nicht zu melden. Sie sei bisher «nur etwas geschlagen» 
worden, erzählt sie, und mehrfach hätten Kunden den verein-
barten Preis nicht bezahlen wollen. Einmal habe ein Mann sie 
gewürgt und auch nicht damit aufgehört, als Radeva angefangen 
habe zu weinen, aber am Ende habe er gezahlt und sei gegangen. 

Verbot als Lösung des Problems? 
Die Polizei stehe oft nicht auf der Seite von Frauen wie Radeva, 
sagt Angelini von ProCoRe: «Die Sexarbeit ist einer jener Berei-
che, in denen die repressive Migrationspolitik am offensicht-
lichsten umgesetzt wird. Was für die staatlichen Institutionen 
hier zuerst zählt, ist das Ausländerrecht, nicht die Arbeitsbedin-
gungen der Sexarbeitenden, oder ob Gewalt vorgefallen ist.» Für 
Angelini geht es bei der Repression gegen Sexarbeitende in ers-
ter Linie darum, undokumentierte und inoffiziell arbeitende 
Migrant*innen aus dem Land «rauszubekommen». Diese Re-
pressionspolitik ist in der Schweiz dort besonders ausgeprägt, 
wo es ein Milieu gibt und wo auch die Polizei entsprechend eine 
Spezialtruppe oder Sonderabteilung unterhält. In ländlichen Re-
gionen bildeten dagegen primär Stigmatisierung und Abwertung 
ein Hindernis auf dem Weg zu einer Anzeige durch Sexarbeitende, 
sagt Lelia Hunziker von FIZ. «Es gibt immer noch die Annahme, 
man sei selbst schuld, der Übergriff wird nicht als Gewalt im  
Beruf, sondern als Kollateralschaden im Berufsleben wie der 
Bandscheibenvorfall beim Bauarbeiter behandelt.» In diesem 
Zusammenhang reden Expert*innen etwa vom International 
Committee for Sex Workers in Europe (ICRSE) davon, dass Sex-
arbeitende als «deserving victims» wahrgenommen würden, das 
heisst als Opfer, die Gewalt verdient hätten.

Bei öffentlichen Debatten über Gewalt an Sexarbeitenden 
kommt häufig das Argument auf, ein Verbot von Sexarbeit würde 
dieses Problem lösen. Am verbreitetsten ist in Europa dabei das 
«Schwedenmodell». Es wurde, wie der Name sagt, zuerst in 
Schweden implementiert und stellt den Kauf sexueller Dienst-
leistungen und damit die Freier unter Strafe. Es verbietet jedoch 
nicht explizit, sexuelle Diensteleistungen anzubieten. Dadurch 
soll der Fokus der Kriminalisierung weg von den Sexarbeitenden 
und hin zur Kundschaft gelenkt werden. Zu den im deutschspra-
chigen Raum prominentesten Vertreter*innen dieses Umgangs 
gehört die deutsche Publizistin Alice Schwarzer. Sie argumentiert, 
dass es in der «Prostitution» keine Freiwilligkeit aufseiten der 

Sexarbeit vs. Menschenhandel  
In der Diskussion um Gewalt in der Sexarbeit ist es wichtig, zwischen 
Sexarbeit und Menschenhandel zu unterscheiden. Menschenhandel 
ist eine Straftat sowie eine Menschenrechtsverletzung mit den 
Kennzeichen, dass eine Person durch Gewalt, Täuschung, Drohung 
oder Nötigung angeworben, vermittelt und ausgebeutet wird. 
Sexarbeit hingegen ist in erster Linie Arbeit. Im Rahmen dieser 
Arbeit können Personen Gewalt erfahren, welche eine Grenzüber-
schreitung und somit eine Straftat darstellt; das kann auch Sexarbei-
tende betreffen, die der Sexarbeit als Beruf weitgehend aus freien 
Stücken, also ohne Zwang durch Drittpersonen oder kriminelle Orga- 
nisationen, nachgehen. Der Begriff der Freiwilligkeit bedeutet 
jedoch nicht, dass eine Sexarbeiter*in frei von ökonomischen 
Zwängen ist— ebenso wenig wie Arbeitende in anderen Formen  
von prekärer Arbeit. Zudem ist Sexarbeit, obschon in der Schweiz 
gesetzlich erlaubt, nach wie vor hochgradig diskriminiert und 
stigmatisiert. NATALIA WIDLA
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Anbietenden geben könne, da immer ein patriarchales Machtge-
fälle zwischen Männern und Frauen bestünde. (Sie spricht ex-
plizit nur von Frauen und von Prostitution statt Sexarbeit.) Dem-
entsprechend sei ein Verbot der einzige Weg, diese Gewalt zu 
beenden. In der Schweiz setzt sich unter anderen die Frauenzen-
trale Zürich prominent für ein Sexkaufverbot ein. 

Kritiker*innen, zu welchen ProCoRe und die FIZ gehören, 
bringen dagegen an, dass ein Sexkaufverbot gerade Sans-Papiers 
vermehrt Gefahren aussetze, weil diese so noch mehr ins Ver
borgene gedrängt würden. Anschauungsbeispiel hierfür sei 
Frankreich, wo seit 2016 das Schwedenmodell gilt. Seither sei die 
Mordrate an Sexarbeitenden auf ein alarmierendes Niveau an-
gestiegen, wie ProCoRe in einem Sonderheft zum Thema schreibt. 
Gestützt werden diese Beobachtungen von mehreren Medienbe-
richten über die Auswirkungen der neuen Gesetzgebung in Frank-
reich. Auch in Ländern wie Norwegen oder Schweden habe die 
Gewalt gegen Sexarbeitende durch das Verbot tendenziell eher 
zugenommen, warnt ProCoRe.

Dagegen zeigen Beispiele aus Ländern wie etwa Neuseeland, 
in denen Sexarbeit in den letzten Jahren entkriminalisiert wurde, 
dass der Zugang zu Unterstützungsdiensten, den Behörden und 
struktureller Hilfe für Sexarbeitende erleichtert wurde. Das Asia 
Pacific Network of Sex Workers beispielsweise konnte zudem 
beweisen, dass durch Entkriminalisierung und Entstigmatisie-
rung auch der Zugang zu sexuellen Gesundheitsdiensten steigt, 
was wiederum die Sicherheitsstandards in der Branche erhöht. 
Das ist besonders darum wichtig, weil Sexarbeiterinnen sich 
weltweit 13,5-mal wahrscheinlicher mit HIV infizieren als andere 

Frauen. Ein Zusammenhang zwischen HIV-Risiko und Gewalt 
gegenüber Sexarbeitenden wurde schon 2014 durch die medizi-
nische Fachzeitschrift The Lancet nachgewiesen. Darin heisst es: 
«Das Ende der Gewalt gegen Sexarbeitende ist der Schlüssel zum 
Ende von HIV.» Auch The Lancet empfiehlt daher, Sexarbeit bei-
spielsweise als gleichwertige Arbeit anzuerkennen, damit sich 
Sexarbeitende offiziell in Berufsverbänden und Gewerkschaften 
organisieren können. 

Rebecca Angelini von ProCoRe in Genf fordert in erster Linie 
rechtliche Sicherheit: «Das bedeutet aber nicht nur rechtliche 
Sicherheit in Bezug auf die Arbeit, sondern auch migrations-
rechtliche Sicherheit, also für Gewaltbetroffene einen sicheren 
Zugang zur Justiz, ohne dass sie ausländerrechtliche Konsequen-
zen zu befürchten haben.» Angelini ergänzt: «Entkriminalisie-
rung allein reicht nicht» und verweist wiederum auf Neuseeland, 
wo Sexarbeit zwar legalisiert wurde, aber nur für Personen mit 
Papieren. Sans-Papiers würden dagegen mehr in die Enge ge-
trieben und verstärkt Repression, Willkür und Preisdruck aus-
gesetzt. Lelia Hunziker von FIZ fordert zudem in der Diskussion 
um Massnahmen zum Schutz von Sexarbeiter*innen eine klare 
Trennung von selbstbestimmter Sexarbeit und Menschenhandel 
sowie Zwangsprostitution. 

Als Frau aus der Branche wünscht sich Daria da Silva «mehr 
Akzeptanz und mehr Verständnis, ausserdem eine Auseinander-
setzung mit den Arbeitsrealitäten in der Sexarbeit.» Und ihre 
Kollegin Wanda Radeva sagt, sie wolle einfach ihrem Job nach-
gehen, ohne Angst zu haben – weder vor Freiern noch vor den 
Behörden.


